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1
Paul Chavasse bekam einen Stoß in den Rücken und stürzte in die Zelle. Er stolperte über einen menschlichen Körper und landete an der gegenüberliegenden Wand. Dort verharrte er auf Händen und Knien und atmete tief durch, bis er wieder halbwegs klar denken konnte. Nach einer Weile ging es ihm etwas besser; er drehte sich um und betrachtete seine Umgebung.
Die Zelle war ungefähr sieben Quadratmeter groß. Ihre einzige Beleuchtung war die kleine Butterlampe, die über seinem Kopf in einer Mauernische stand. In dem trüben Lichtschein erkannte Chavasse, daß er auf einem Abfallhaufen menschlichen Elends gelandet war. Einige Gesichter wandten sich ihm zu, leere Blicke streiften ihn, dann wandten sich die Köpfe wieder ab.
Die meisten Insassen waren tibetanische Bauern, die im Schlaf ihre Shubas aus Schaffell eng um sich gewickelt hatten. In einer Ecke hockte ein uralter Lama. Sein gelbes Gewand war schmutzig und zerrissen, sein Blick starr auf irgendeinen fernen Punkt gerichtet. Zwischen seinen hageren Fingern klickten die Kugeln der Gebetsschnur, während die Lippen leise und monoton ihr »Om ma-ni pad-me hum« murmelten.
Es war unglaublich kalt, und durch die Gitterstäbe des winzigen Fensters hoch oben unter der Decke trieb ein feiner Sprühregen herein. Chavasse richtete sich mühsam auf, stieg über einen armen, vom Fieber geschüttelten Kerl in zerfetztem Gewand hinweg und reckte sich zum Fenster, um einen Blick hinauswerfen zu können.
Eine der Ziegelwände des Hofes war eingestürzt. Er konnte bis zur Stadt hinunterschauen. Über die Flachdächer von Changu heulte ein kalter mongolischer Steppenwind, der den Winter brachte und eisig über sein Gesicht fuhr.
Auf der anderen Seite des Hofes öffnete sich eine Tür. Licht fiel auf den Hof. Ein chinesischer Soldat hob sich als scharfe Silhouette gegen die erleuchtete Tür ab. Er drehte sich um und rief ein paar Worte über die Schulter. Lautes Gelächter war die Antwort, dann schloß der Soldat die Tür und lief mit eingezogenem Kopf über den Hof.
Chavasse verließ seinen Beobachtungsposten. Der Fieberkranke wimmerte vor sich hin. Seine hochgezogenen Lippen entblößten fest zusammengebissene Zähne. Chavasse stieg vorsichtig über die regungslosen Körper hinweg. Er wollte zu einer leeren Ecke gleich neben der Tür, zog sich jedoch erschrocken zurück, als ihm der bestialische Gestank von Exkrementen in die Nase stieg. Resigniert kehrte er auf seinen Platz unter dem Fenster zurück und sank auf das faulige Stroh.
Nur einen Schritt von ihm entfernt lehnte ein riesiger Tibetaner mit zerschlissener Shuba und hoher, konischer Fellmütze an der Wand. Er starrte Chavasse unverwandt an, während seine Rechte automatisch nach Läusen kratzte. Nach einer Weile stellte er das Kratzen ein, holte aus irgendeiner Falte seines Gewandes ein Stück mit Butter vermischte Tsampa hervor, brach sie auseinander und bot Chavasse die eine Hälfte an. Chavasse zwang sich zu einem höflichen Lächeln und schüttelte den Kopf. Der Tibetaner zuckte nur die Achseln und begann, auf der Tsampa herumzukauen.
Chavasse wandte sich ab. Die Kälte schnitt wie mit Messern in seine Glieder. Er schloß die Augen und faltete beide Arme eng um den Oberkörper, konnte aber nichts gegen das unkontrollierbare Zittern tun.
Wie war er eigentlich in diese verzweifelte Lage gekommen? Und wie, zum Teufel, sollte er diesmal einen Ausweg finden? Es fiel ihm keine Antwort auf diese Frage ein. Nach einer Weile sank er in einen unruhigen Schlaf.
Er hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloß herumdrehte und wie die Tür aufgestoßen wurde. Aber erst der Schlag ins Gesicht weckte ihn richtig auf. Eine Faust packte ihn vorn am Jackett und zerrte ihn hoch. Dann wurde er durch die Tür hinausgestoßen.
Auf dem steinverkleideten Korridor erwarteten ihn ein Unteroffizier und zwei Soldaten. Sie trugen alle die gleichen tristen Uniformen, deren einziger Farbpunkt der rote Stern der Volksrepublik China auf der Kappe war. Der Unteroffizier wandte sich schweigend ab und ging den Korridor entlang. Chavasse folgte ihm, bewacht von den beiden Soldaten mit ihren schußbereiten Karabinern. Über eine Steintreppe gelangten sie zu einem höher gelegenen Korridor. Dort blieben sie vor einer Tür stehen. Der Unteroffizier klopfte an, wartete einen Augenblick und betrat dann mit seiner Eskorte den Raum.
Es handelte sich offensichtlich um den ehemaligen Wohnraum einer hochgestellten Persönlichkeit. Die getäfelten Wände trugen wunderschöne Malereien, der Fußboden war ausgelegt, und im offenen Kamin knisterten Holzscheite. Der grüne Aktenschrank in der Ecke und der Schreibtisch mitten im Raum wirkten wie Fremdkörper und waren ganz fehl am Platz.
Oberst Li saß hinter seinem Schreibtisch und las in einem maschinengeschriebenen Bericht. Chavasse stand neben dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches und konnte sich vor Erschöpfung kaum noch aufrecht halten. Er betrachtete sein Ebenbild, das ihm aus einem kleinen, goldgerahmten Spiegel hinter Oberst Li entgegenstarrte. Das gutgeschnittene, aristokratische Gesicht wirkte abgespannt und eingefallen. Die dunkelgeränderten Augen lagen tief in ihren Höhlen, und aus einer Schnittwunde an der Stirn sickerte etwas Blut. Als er die Hand hob, um das Blut wegzuwischen, ließ Oberst Li mit einem unwilligen Brummen den Bericht sinken.
Sein Blick fiel auf Chavasse. Sofort nahm sein Gesicht einen besorgten Ausdruck an. Er furchte die Stirn.
»Sie Ärmster, was hat man denn mit Ihnen gemacht?« fragte er in fehlerfreiem Englisch.
»Ihre Anteilnahme ist geradezu rührend«, sagte Chavasse. Li lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ein leises Lächeln erschien in einem Mundwinkel.
»Sie sprechen also doch englisch? Das ist schon ein Fortschritt!«
Chavasse verfluchte sich im stillen. Er war müde – so ausgepumpt wie schon lange nicht mehr. Nur deshalb war er auf den ältesten und primitivsten aller Tricks hereingefallen.
»Eins zu null für Sie«, murmelte er achselzuckend.
»Ich hatte es nicht anders erwartet«, sagte Li gelassen und schickte die Wache mit einer knappen Kopfbewegung hinaus.
Die Wärme machte Chavasse ein wenig schwindlig. Er griff nach der Schreibtischkante, um sich daran festzuhalten. Sofort erhob sich Oberst Li.
»Ich glaube, Sie sollten sich lieber setzen, mein Freund.« Chavasse ließ sich auf den Stuhl sinken. Li ging zu einem Eckschrank, öffnete die mit einer wunderschönen Lackarbeit verzierte Tür und holte eine Flasche mit zwei Gläsern heraus. Dann setzte er sich wieder, füllte die beiden Gläser und schob eins davon über den Tisch. Chavasse wartete, bis der Chinese getrunken hatte.
Li stellte mit leisem Lächeln sein Glas hin. »Trinken Sie nur, mein Freund. Sie werden überrascht sein.«
Chavasse trank und mußte husten. Es war allerfeinster schottischer Whisky. Er griff nach der Flasche und füllte sein Glas noch einmal.
»Freut mich, daß es Ihnen schmeckt«, bemerkte Li.
Chavasse prostete ihm schweigend zu und goß auch das zweite Glas in einem Zug hinunter. Der Alkohol verbreitete eine angenehme Wärme in seinem Körper. Er fühlte sich etwas wohler und lehnte sich zurück.
»Ihr könnt euch jeden erdenklichen Luxus erlauben, wie? Muß doch schwer sein, für das Proletariat zu arbeiten! Übrigens – Sie haben nicht zufällig so etwas Ähnliches wie eine Zigarette? Ihre Leute haben mir alles abgenommen. Sie sahen so aus, als bekämen sie ihren Sold nur höchst selten zu sehen.« Oberst Li zog ein Päckchen amerikanische Zigaretten aus der Rocktasche und schob es mit einer raschen Handbewegung über den Tisch. »Wie Sie sehen, kann ich Ihnen alles bieten, was Sie sich wünschen.«
Chavasse zog eine Zigarette aus der Packung und lehnte sich vor, um sich Feuer geben zu lassen.
»Was ist eigentlich mit Ihren eigenen Zigarettenmarken los?« fragte er.
Li lächelte freundlich. »Virginiazigaretten sind gar nicht übel. Wenn unsere Zeit gekommen ist, werden wir sie zweifellos für den Inlandsverbrauch vorsehen.«
»Vorsicht, Genosse!« warnte Chavasse. »In Peking könnte man eine solche Äußerung schon als Verrat auslegen.«
Lächelnd steckte Li eine Zigarette in seine elegante Jadespitze. »Wir sind hier aber nicht in Peking, mein Freund. Hier habe nur ich zu bestimmen.«
Er blieb freundlich und ruhig, doch Chavasse begann seine Taktik zu durchschauen. Widerwillig mußte er zugeben, daß er es mit einem Experten zu tun hatte.
»Was kommt nun?« fragte er.
Oberst Li zuckte die Achseln. »Das hängt ganz von Ihnen ab, mein Freund. Wenn Sie sich zugänglicher zeigen, wird vieles für Sie leichter werden.«
Chavasse horchte auf. Das klang so, als wäre Li durchaus kompromißbereit, doch andererseits wußte er natürlich, daß auch dieses Entgegenkommen zu einer ihm wohlvertrauten Methode gehörte.
Er lächelte Li durch eine Rauchwolke hindurch an. »Ich habe also immer noch eine Chance?«
»Selbstverständlich. Sie brauchen mir nur zu sagen, wer Sie wirklich sind und welcher Auftrag Sie nach Changu geführt hat.«
»Und wenn ich es sage?«
»Nun, wir haben immer Verwendung für Leute, die ihren Irrtum freiwillig eingestehen.«
Chavasse lachte rauh und drückte seine Zigarette in dem Jadeascher aus. »Wenn das Ihr bestes Angebot ist, kommen wir nicht ins Geschäft.«
Der Chinese klopfte mit seiner schlanken, eleganten Hand leicht auf die Tischplatte und meinte bedauernd: »Das ist wirklich sehr schade.«
Seine Stimme klang ehrlich betrübt. Chavasse hörte ihm nur mit einem Ohr zu, während seine Gedanken weit weg waren.
»Was ist schade?« fragte er zerstreut.
»Es tut mir leid, daß wir beide auf verschiedenen Seiten stehen. Ich bin kein politischer Idealist und auch kein Fanatiker. Ich bin nichts weiter als ein Mann, der sich immer den gegebenen Verhältnissen anpaßt.«
»Hoffentlich kommen Sie damit gut zurecht«, bemerkte Chavasse mit einem Unterton von Ironie.
»Darum brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen«, sagte Li sanft. »Sehen Sie – ich habe mich auf die Seite des Gewinners geschlagen, das können Sie nicht bestreiten. Es wird Zeit, daß auch Sie Ihre Meinung ändern.« Er ordnete einen Papierstapel auf seinem Schreibtisch.
Chavasse schüttelte seufzend den Kopf. »Besten Dank, Oberst. Gehen wir lieber zur zweiten Phase über.«
Li runzelte die Stirn. »Zur zweiten Phase? Ich fürchte, das habe ich nicht ganz verstanden.«
»Sie sollten sich wirklich mehr mit Ihrer Pflichtlektüre befassen«, sagte Chavasse. »Ich beziehe mich auf die neueste Veröffentlichung des Zentralkomitees in Peking: ›Befragung von politischen Gefangenen und Ausländern.‹ Zuerst beginnt man freundlich, dann wird man gemein, wobei man sich natürlich der Erfahrung des Genossen Pawlow bedient.«
Oberst Li seufzte.
»Ihr im Westen habt doch wirklich eine höchst seltsame Meinung von uns.« Er drückte auf einen Knopf neben der Schreibunterlage. Sofort trat der Unteroffizier ein und stellte sich hinter Chavasse.
»Was kommt nun?« fragte Chavasse und stand müde auf. »Das hängt von Ihnen ab«, antwortete Li achselzuckend. »Ich kann Ihnen ein paar Stunden Bedenkzeit gewähren. Dann allerdings …« Er hob noch einmal die Schultern und griff dann zum nächsten Aktenstück.
Die beiden Soldaten warteten draußen auf dem Korridor. Schweigend eskortierten sie Chavasse den Korridor entlang und dann über eine Treppe in den Keller hinunter. Von einem hellerleuchteten Steinkorridor gingen massive Holztüren ab. Der Unteroffizier öffnete eine der Türen und winkte Chavasse hinein.
Chavasse stand in einer kleinen Kammer von kaum zwei Quadratmetern. Die Gefängniszelle hatte kein Fenster. Das Mobiliar bestand nur aus einer eisernen Bettstelle ohne Matratze.
Die Tür schlug hinter seinem Rücken zu. Sofort hüllte ihn völlige Finsternis ein. Vorsichtig tastete er sich an den tropfnassen Steinwänden entlang zu der eisernen Pritsche und legte sich darauf. Die nackten, rostigen Spiralfedern bohrten sich in seinen Rücken, doch in seiner augenblicklichen Verfassung hätte er auch auf dem bloßen Fußboden einschlafen können.
Er starrte in die Dunkelheit. Hier konnte er wenigstens frei atmen. Er wußte nicht, wie es kam, aber auf einmal ließ die Anspannung nach. Er war hundemüde, alle Glieder schmerzten, und hinter seiner Stirn war ein ständiges, sehr lästiges Bohren. Seufzend schloß er die Augen.
In der nächsten Sekunde erfüllte nervenzerfetzender Lärm die kleine Zelle.
Chavasse war mit einem erschrockenen Satz auf den Beinen. Über der Tür rasselte eine große Glocke, dazu flackerte ein grelles rotes Licht.
Sein Magen wollte sich umdrehen. Er stand da, starrte auf das Rotlicht und wußte, was nun kommen mußte. Der Schlüssel rasselte, die Tür wurde aufgestoßen.
Im Türrahmen erschien der kleine Unteroffizier. Grinsend stemmte er die Hände in die Seiten. Chavasse trat an ihm vorbei und wurde von den zwei Soldaten in Empfang genommen. Sie führten ihn bis zum Ende des Korridors. Dann schloß der Unteroffizier eine Tür auf. Kalter Regen schlug ihm ins Gesicht, als er in die Nacht hinaustrat.
Der Unteroffizier ging über den Hof zu einem Lastwagen, der neben der Wachstube stand. Chavasse blieb mit den beiden Soldaten mitten auf dem Hof stehen. Der eisige Steppenwind fuhr ihm schmerzhaft in den Rücken.
Benommen überlegte Chavasse, was sie nun machen würden. Da blitzte ein Scheinwerferpaar auf und tauchte ihn in grelles Licht.
Der Unteroffizier kam von dem Lastwagen zurück und gab seinen beiden Leuten ein Zeichen. Sie verschwanden im Dunkeln, während der Unteroffizier den Revolver zog. Für den Augenblick schien Chavasse mit ihm allein zu sein. Sein Blick war auf den Revolver gerichtet. Vorsichtig schob er einen Fuß vor – und bekam im gleichen Augenblick einen Eimer eiskaltes Wasser in den Rücken.
Der Wasserstrahl traf ihn mit der Wucht eines Faustschlags. Er fuhr herum und bekam den nächsten Eimer direkt ins Gesicht. Die beiden Soldaten hielten die Eimer in der Hand und lachten laut.
Der Wind schnitt durch seine durchnäßte Kleidung und bohrte sich mit tausend Stacheln in sein Fleisch, bis sein ganzer Körper sich verkrampfte und die Luft pfeifend aus den Lungen entwich. Mit vorgestreckten Händen machte er einen unsicheren Schritt nach vorn, auf die lachenden Soldaten zu. Da versetzte ihm der Unteroffizier einen Schlag in die Nieren. Chavasse brach zusammen. Nun traktierten sie seinen wehrlosen Körper mit Fußtritten und Fausthieben.
 
Er fühlte nur noch undeutlich, daß er mitten auf dem Hof lag, das Gesicht auf den nassen Pflastersteinen. Langsam öffnete er die Augen. Das Scheinwerferlicht des Lastwagens war schmerzend grell. Er hörte Stimmen, wurde hochgehoben und auf den erleuchteten Eingang zu getragen.
Als er vor der Tür zu Oberst Lis Büro wieder zu sich kam, war er keinesfalls verwundert. Die beiden Soldaten hielten ihn links und rechts fest. Der Unteroffizier klopfte an, dann traten sie ein.
Zum zweitenmal an diesem Abend hatte Chavasse Gelegenheit, sich in dem kleinen Spiegel hinter Lis Schreibtisch zu betrachten. Ein Auge war halb zugeschwollen, und die eine Gesichtshälfte war von einer rotvioletten Schwellung entstellt. Seine zerschlagenen Lippen bluteten, und die Vorderseite seines Hemdes war blutverschmiert.
Oberst Li blickte hoch und seufzte.
»Sie sind ein ziemlicher Dickschädel, mein Freund – und was nützt es Ihnen?« Whiskyflasche und Gläser standen noch auf dem Schreibtisch. Li füllte ein Glas und schob es hinüber. Der Unteroffizier hielt es Chavasse an die Lippen.
Als der starke Alkohol mit den Wunden in Berührung kam, stöhnte Chavasse unwillkürlich auf. Aber dann breitete sich eine warme Glut in seinem Körper aus und verscheuchte zum Teil die Übelkeit.
»Sie haben da eine prächtige Schau abgezogen, Oberst!« ächzte Chavasse.
Lis Gesicht zeigte Ärger. »Glauben Sie vielleicht, mir macht das Spaß? Halten Sie mich für einen Barbaren?« Er drückte auf den Klingelknopf an seinem Schreibtisch. »Lassen wir doch dieses kindische Katz-und-Maus-Spiel, mein Freund. Ich weiß alles über Sie.«
Die Tür ging auf. Eine junge Chinesin trat ein und legte ihm ein Aktenstück auf den Tisch. Geistesabwesend stellte Chavasse fest, daß die Uniform das Mädchen wie eine zweite Haut umgab. An den schlanken Beinen trug sie russische Lederstiefel.
»Hier steht alles drin!« sagte Li und nahm den Aktendeckel. »Ich habe mit Lhasa telefoniert, und von dort aus hat man sofort unser Nachrichtenbüro in Peking verständigt. Sie wollen es mir nicht glauben?«
Chavasse hob die Schultern. »Das werden wir ja sehen.« Oberst Li klappte den Aktendeckel auf und las vor:
»Paul Chavasse, geboren 1928 in Paris, Vater Franzose, Mutter Engländerin. Studium an der Sorbonne, in Cambridge und Harvard. Abschluß als Doktor der Philologie. Bis 1954 Lehrstuhl an der Manningham-Universität. Seitdem Mitglied des ›Bureau‹, einer Geheimorganisation, die von der britischen Regierung bei ihrer ständigen Wühlarbeit gegen freie kommunistische Staaten eingesetzt wird.«
[...]

Über Jack Higgins
Jack Higgins ist eines der vielen Pseudonyme, unter denen der 1929 in Newcastle geborene Autor Harry Patterson Thriller veröffentlicht. Von seinen mehr als 60 Titeln wurden viele zu Bestsellern, teilweise mit Gesamtauflagen von über 5 Millionen verkauften Exemplaren. Mehrere seiner Bücher wurden verfilmt.

Über dieses Buch
Der Mathematiker Dr. Hoffner ist im Besitz einer Formel von unschätzbarem Wert, die der Westen um jeden Preis in seinen Besitz bringen muß. Geheimagent Paul Chavasse zieht alle Register. Und der gnadenlose Kampf steigert sich zum blutigen Wettlauf mit dem Tod ...
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